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Vorwort


	 


	Die hier präsentierten MUSENKÜSSE haben ihren Ursprung in einer Rubrik gleichen Namens im Forum meines inzwischen eingestellten Projekts BUCH AUF REISEN. 


	Dort hatten alle an BaR beteiligten Autorinnen und Autoren die zusätzliche Gelegenheit, eigene Texte in Form von Gedichten und/oder Kurzgeschichten einem breiten Publikum im Internet vorzustellen. Ganz unabhängig von denjenigen Werken, die sie im Rahmen des Projekts sowieso an interessierte Leser auf die Reise schickten. 


	Es gab bei den "Musenküssen" im Übrigen auch keinerlei Vorgaben hinsichtlich einer Beschränkung nur auf ein bestimmtes Thema.


	Für mich war nach einer gewissen Zeit klar, dass es doch ganz reizvoll sein könnte, diese besondere Ansammlung unterschiedlichster Genres und Stilrichtungen allen interessierten Lesern als eine Art Appetitmacher zum näheren Kennenlernen der betreffenden Autorinnen und Autoren in Form einer Anthologie anzubieten. 


	Bei der Auswahl der dafür geigneten Gedichte und Geschichten war ich mir als Herausgeber darüber bewusst, dass bereits ein oder zwei Texte, die im Hinblick auf ihre Qualität bestimmte Anforderungen nicht oder nur unzureichend erfüllen, das gesamte Vorhaben disqualifizieren können. 


	Ich bin dieses Risiko eingegangen und hoffe, dass meine Entscheidung, gelegentlich auch "mal fünfe gerade sein zu lassen", von den Lesern akzeptiert wird. 


	Zum Schluss möchte ich mich bei allen teilnehmenden Autorinnen und Autoren recht herzlich für ihre Beiträge bedanken und wünsche viel Vergnügen beim Lesen.


	 


	Fred Lang


	 


	















Ute Eppich



	 


	Die Frau, die den Tod überlisten wollte


	 


	Es war einmal eine alte Frau, die dem Tod ein paar Jährchen abringen wollte. „Alle Menschen müssen sterben“, dachte sie schlau, „aber ich will doch einmal sehen, ob ich den Zeitpunkt nicht hinausschieben kann.“ Also kaufte sie sich in der Apotheke eine Menge Pillen, Stärkungsmittel und Tinkturen, um dem Tod, so er denn eines Tages vor ihrer Tür stehen sollte, ein Schnippchen zu schlagen. Sie verbrauchte ihr ganzes Erspartes, denn der Apotheker, den sie in ihren Plan einweihte, hatte viele gute Ratschläge und teure Arzneien für sie.


	 


	So hortete sie in ihrem Küchenschrank die Pillen, die ihr Leben verlängern sollten. Eines Tages war es dann so weit. Sie sah, wie sich eine ernste, schöne Gestalt ihrem Haus näherte. Sie wusste sofort, dass es nur der Tod sein konnte, der durch die Gartenpforte kam und ihren Garten betrat. Also verschloss sie flugs die Haustür, legte zur Sicherheit noch eine schwere Kette vor und schloss auch in Eile das offenstehende Fenster, damit er nicht etwa auf diesem Wege in ihr Haus eindringen könnte.


	 


	Als der Tod an ihre Haustür pochte, tat sie so, als wäre sie nicht daheim. Hinter der Gardine verborgen, beobachtete sie, wie er sich vergeblich um Einlass bemühte. Er sah wirklich sehr schön und herzergreifend traurig aus. Fast hatte sie Mitleid mit ihm, der so ein schweres Amt zu versehen hatte. „Es muss schlimm sein“, überlegte sie hinter ihrer Gardine, „die Menschen aus dem Leben zu holen und in den Tod zu führen ...“ 


	 


	Aber dann dachte sie an das Leben, das sie liebte und noch lange nicht verlieren wollte. Also eilte sie in die Küche an den Schrank und begann die verschiedenen Pillen und Säfte einzunehmen. Sie fühlte sich auch gleich gestärkt und freute sich.


	 


	Doch draußen vor ihrer Haustür wartete noch immer der Tod. „Warum geht er nicht weiter?“, dachte die alte Frau. „Er hat doch mehr zu tun, als nur hier auf mich zu warten.“ Und tatsächlich, je besser es der alten Frau durch die vielen Pillen und Stärkungsmittel ging, desto weiter zog sich der unerwünschte Gast von ihrer Haustür zurück. Schritt um Schritt, bis zur Gartentür. Dort jedoch blieb er regungslos stehen und beobachtete das Haus.


	Ununterbrochen.


	 


	Der alten Frau schien es, als ob er sie trotz des Vorhanges, hinter dem sie sich versteckte, sehen, ihr sogar tief ins Herz blicken würde. Und sie schämte sich, weil sie ihn so zum Narren hielt. Trotzdem verbarg sie sich weiterhin vor ihm und wagte nicht einmal an der Gardine zu wackeln, damit Er bloß nicht auf sie aufmerksam werde. Sie ließ ihn nur selten aus den Augen.  Er wartete still und geduldig.


	 


	Langsam wurde es ihr langweilig im Haus. Sie konnte ja nicht ausgehen und sich mit ihren alten Freundinnen treffen, denn an ihrer Gartentür stand der Tod wie ein Wächter. Und an ihm würde sie sich niemals vorbeimogeln können. Sie konnte auch nicht einkaufen gehen, obgleich die Lebensmittel knapp wurden. Keiner, der auf der Straße an ihrem Bewacher vorübereilte, bemerkte ihn, auch die langjährige Freundin, die an der Haustür klingelte und sie besuchen wollte, nicht. Die alte Frau wagte nicht, ihr aufzumachen, aus Furcht, dass auch der andere, der Stille, geduldig Wartende mit ins Haus schlüpfen könnte. Nach einiger Zeit waren alle Lebensmittel bis zum letzten Krümelchen verzehrt. Ihr blieben nur noch die Arzneien, die Säfte, Tinkturen und Stärkungsmittel.


	











Jetzt hatte sie keine rechte Freude mehr an dem Leben in ihrem Haus. Die Luft war schlecht, weil sie kein Fenster öffnen wollte, und das Feuer im Küchenherd glomm nur noch schwach vor sich hin, weil sie kaum noch Kohlen zum Heizen hatte. Sie fror und fühlte sich sehr einsam.


	Und draußen an der Gartenpforte stand der Tod. Je länger sie ihn durch die Gardine beobachtete, desto freundlicher erschien er ihr. Doch die Traurigkeit, die von ihm ausging, wurde täglich stärker und erfasste trotz Fensterglas und Vorhang schließlich auch sie. „Was“, so fragte sie sich immer öfter, „was wäre, wenn er gar nicht wegen seines schweren Amtes traurig ist, sondern weil ich ihn nicht zu mir hereinlassen will, mich so gegen seinen Besuch wehre?“


	Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger abwegig erschien ihr diese Möglichkeit. Und außerdem kam es ihr so vor, als ob der, vor dem sie sich so lange versteckt gehalten hatte, der einzige Freund wäre, der ihr noch geblieben.


	 


	Endlich zog sie die Gardine zur Seite und schaute minutenlang ohne Schleier vor Augen aus dem Fenster. Er sah sie von ferne durch die Scheibe an. Aber er kam nicht näher. Ein paar Tage später öffnete sie das Fenster und atmete tief die gute, frische, klare Luft ein, die jetzt ins Haus strömte. Obgleich sie es nicht wieder schloss, machte der Freund an der Gartenpforte keine Anstalten, bei ihr einzudringen. Schließlich entriegelte sie kurzentschlossen ihre Haustür und öffnete sie weit. Mutig winkte sie der stillen Gestalt zu, dass sie zu ihr kommen und eintreten möge. Er kam langsam, sehr langsam und ernst auf sie zu, und sie ließ ihn halb furchtsam, halb erleichtert eintreten.


	 


	„Ich kann dir leider nichts anbieten“, sagte sie höflich, als sie sich im Wohnzimmer gegenüber saßen. „Ich habe alles verbraucht.“ – „Ich weiß”, antwortete ihr Besucher traurig. „Wo bringst du mich nun hin?“, fragte die alte Frau bang. „In das Leben“, versprach er leise, „in das Leben, gegen das du dich so lange gewehrt hast. Statt freudig mit mir zu kommen, hast du dich hier in diesem Haus wie in einem Gefängnis verbarrikadiert und das Leben ausgeschlossen. Aber nun komm aus deinem  Kerker heraus. Draußen scheint die Sonne. Und sieh mal, dort warten schon Freunde auf dich.“


	 


	Er zeigte durch die weit offene Haustür hinaus in den Garten, in dem längst verstorbene Bekannte auf sie warteten und ihr aufmunternd zuwinkten. Liebevoll und mit dem Anflug eines Lächelns auf seinem ernsten Gesicht nahm er ihre Hand in die seine und führte sie hinaus.


	 




	 










Stadt der Worte


	 


	Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass man sich unsere deutsche Sprache wie eine Stadt mit Straßen, Plätzen, verborgenen Eckchen und Häusern vorstellen kann. Ich fand diese Vorstellung so schön, dass ich mir diese Stadt immer mehr auszumalen begann und mich bald schon recht heimisch in ihr fühlte, ganz so, als gäbe es diesen Ort wirklich. Ein liebenswertes Städtchen ist es geworden, und ich nenne es  Worthausen. 


	 


	Ich möchte dich, lieber Leser, an die Hand nehmen, um dir meine Stadt der Worte zu zeigen und vor deinem geistigen Auge lebendig werden zu lassen. Sie, diese meine Stadt, in der ich so gern genüsslich und auch nachdenkend spazieren gehe, ist voller Leben, bunt und interessant. Du fragst, wo diese Stadt liegt? Ach, Worthausen liegt überall in Deutschland, wo Menschen gern mit Worten spielen und eine lebendige Sprache lieben. Aber nicht jeder kann sie finden. Man muss ein Schreiberling und vielleicht auch ein Träumer und Phantast sein. 


	











Hier wimmelt es hauptsächlich von zwei ganz verschiedenen Sorten   Mensch, die sich der Einwohner von meinem Worthausen bedienen. Da sind einmal die Redner, Redenschreiber und Politiker, die Verführer und Führer des einfachen Volkes.  Unter ihnen gibt es viele Lügner, Versprecher und Schwörer, die wortgewaltig beeindrucken und überzeugen wollen, damit wir ihnen ihre Lügen glauben.  


	 


	Doch mit denen wollen wir uns nicht lange aufhalten, wir lassen sie ihrem Geschäft nachgehen und kümmern uns nicht um sie. Sie suchen sowieso fast nur die größeren Häuser auf, in denen die am häufigsten gebrauchten Wörter und oft sogar völlig leere, nichtssagende Worte, die sich aber gewaltig aufplustern und von sich selbst große Stücke halten, wohnen. Das letztere sind die sogenannten Worthülsen.    


	 


	Aber dann gibt es noch eine weitere Sorte Mensch, die man dort fast immer antrifft: Diese Menschen reden nicht viel, denn ihre Arbeit findet eher im Stillen statt. Sie gehen leise durch die Straßen und suchen bedächtig nach speziellen Häusern, in denen die Worte wohnen, die einen Satz  wundervoll lebendig werden lassen, so dass der, der ihn liest, meint, das Geschehen  vor sich zu sehen. 


	 


	Es sind die Dichter, Schriftsteller, Schreiber, die Märchenerzähler und  liebenswerten Flunkerer, die andere Menschen in Erstaunen, Spannung oder Verzauberung versetzen und sie in fremde Welten und Leben  entführen wollen, in Welten, die allerdings meistens ihrer eigenen Phantasie entspringen. Das können  sie jedoch nur, wenn sie sich viel Zeit nehmen und immer wieder durch die verwunschene Stadt der Wörter gehen, um genau das richtige Wort für ihre Geschichte zu finden.  Manche dieser Träumer und Erzähler schleichen sogar nachts durch die Straßen, weil es dann hier so schön ruhig ist und  keiner sie beim Schreiben und ihrer Wortsuche stört.  


	 


	Zu dieser Sorte Mensch gehöre ich auch, und darum liebe ich dieses Städtchen und möchte dich gern auf einen Spaziergang mitnehmen und an meiner heimlichen Liebe teilhaben lassen. Magst du mir ein Weilchen folgen? 


	 


	Es gibt in meinem Worthausen eine breite und laute Hauptstraße, auf der viel Betrieb mit Kommen und Gehen herrscht. Dort stehen auch die  großen Häuser, in denen es ebenfalls laut zugeht. Keine Prachtbauten, sondern ganz gewöhnliche Miethäuser mit vielen kleinen Wohnungen. Du möchtest wissen, wie viele Einwohner meine Stadt überhaupt hat. Ich habe mich selbst vor einiger Zeit auf dem Meldeamt von Worthausen erkundigt, und man sagte mir, dass man das nur schätzen könne, weil unsere Sprache lebendig sei und sich ständig verändere. Neue Wörter werden geboren und alte sterben aus. Es sollen zwischen 12 000 und 16 000 sein, die ständig hier wohnen und die mehr oder weniger aktiv sind. Aber es gibt im Ganzen ja noch viele, viele Wörter mehr in unserer Sprache, 300 000 bis 500 000 – hast du das gewusst? – doch  die leben weit verstreut und sind nicht relevant für uns und Worthausen. 


	 


	Außer der Hauptstraße mit den gewöhnlichen Miethäusern hat meine Stadt aber auch Nebenstraßen, in denen wir die etwas vornehmeren Worthäuser finden und in deren Gärten es so manches Geheimnis gibt, denn auch Worte gehen gern eine Liebesverbindung ein. Da staunst du, nicht? Doch davon erzähle ich dir später. 


	Schließlich hat meine Stadt auch noch eine richtige Altstadt mit kleinen, engen und schnuckelig romantischen Gässchen. Manche  Häuschen sind dort schon so ehrwürdig alt, dass sie schief und einsturzgefährdet wirken. Einige tragen sogar einen langen weißen Bart. Aber wie bei den Menschen strahlen alte Häuser mit Bart, in denen auch alte Ausdrücke mit Bart wohnen, so etwas Liebenswürdiges aus. Das macht ihre lange Lebenserfahrung. Bei den


	













Menschen sind es gewöhnlich Männer mit Bart, doch nicht etwa die eitlen, die sich mit Bart schmücken, um interessant zu wirken, sondern die wirklich weisen, abgeklärten alten Herren. Wer kann denen widerstehen?! Ich nicht, das konnte ich noch nie. Denn sie scheinen die Märchenerzähler der Vergangenheit zu sein. 


	Aber zurück zu meiner Stadt der Wörter. Wie in jeder Stadt gibt es auch hier ein vornehmes Villenviertel mit eleganten Villen, die sich hinter großen Bäumen, Gärten und Mauern verstecken, damit das gewöhnliche Volk nicht gleich aufmerksam und vielleicht neidisch wird. 


	 


	Und dann gibt es noch die Außenbezirke, aber die sind nicht interessant für dich. Ich will sie nur der Vollständigkeit halber erwähnen. 


	Lieber Leser, der du meinen allgemeinen Erklärungen bis hierher zugehört hast, jetzt besichtigen wir meine Phantasiestadt etwas genauer. Wir beginnen natürlich in der Innenstadt, mitten drin im Gewühl und lebhaften Treiben. Da ist schon die breite Hauptstraße, an der hohe, aber zugegeben nicht besonders schöne Häuser stehen und sehen uns hier einmal näher um. 


	In diesem Haus und in den anderen an der Hauptstraße wohnen die am häufigsten gebrauchten Wörter. Klingelschilder sagen uns, wer hier seine Bleibe hat. Jedes Wörtchen bewohnt eine kleine Wohnung für sich, und das ist auch notwendig.  Denn in diesen Häusern hausen auch leider die ordinären Ausdrücke, vor denen ich mich mit Schaudern abwende! Ich weigere mich, bei ihnen das Wörtchen „wohnen“ zu gebrauchen. Nein, diese Leute hausen, halten ihre Zimmer nicht sauber, und die anderen Bewohner tun gut daran, ihre Räumlichkeiten vor den Schmutzfinken immer fest zu verschließen.  Die schleichen sich nämlich gern heimlich und harmlos tuend in die Wohnungen der arglosen Wörter. Meiner Meinung nach gehören die unappetitlichen Burschen alle zusammen in eines der Häuser hier, wo sie unter sich wären und ihr Unwesen treiben könnten, ohne die Nachbarn mit ihrer anrüchigen und ansteckenden Ausdünstung zu verderben! Aber da kann man nichts machen, man muss nur aufpassen, dass man nicht versehentlich in eine solche stinkige Unterkunft gerät. Dann hängen die sich gleich wie die Kletten an dich an. Igitt!


	Du grinst und fragst, welche Wörter das denn sind, über die ich mich derart entrüste? Nein, mein lieber Leser, du überlistest mich nicht! Diese unappetitlichen Ausdrücke und Schimpfwörter mit fäkalem Stammbaum nehme ich nicht in den Mund! Und wenn, dann nur ganz heimlich im stillen Kämmerlein. Aber ich werde sie nicht aufschreiben, so dass sie jeder lesen kann. Das überlasse ich anderen. Pfui! 


	Aber man findet auch immer öfter Einwanderer aus anderen Ländern, die sich breit machen und die einheimischen Wörter vertreiben. Du willst auch dafür ein Beispiel? Ich will diese Worte zwar nicht unbedingt fördern, aber bis auf ein paar Ausnahmen sind es ja anständige Leute. Und deshalb gibt es nichts gegen sie zu sagen. City ist so ein Neubürger, der behauptet, besser als Innenstadt zu klingen. Außerdem Cool, ein Wort, das besonders junge Menschen gern verwenden. Es bedeutet eigentlich kühl, aber sie gebrauchen es für alles mögliche, besonders dann, wenn sie etwas bewundern. Das ist anscheinend einfacher als sich ein passendes Wort in der deutschen Sprache zu suchen, von denen es so viele interessante und lebendige  Bedeutungen gibt. Doch die haben sich schon in die Seitenstraßen zurückgezogen. Die Jugend liebt anscheinend Einheitsbrei. 


	Und dann Power. Power steht für Kraft und Aktivität, für Macht und ungebremsten Tatendrang. Ich stelle mir unter Power immer einen Riesentruck vor, der bedrohlich auf mich zufährt, um mich zu überrollen. Und nun habe ich Truck, den Fremdling ferner  Überlandstraßen, auch gebraucht! Ich suche, aber ich finde kein deutsches Synonym. Ich also leider auch … 


	In dem Haus, vor dem wir gerade stehen, wohnt zum Beispiel Hallo. Ein leeres Wort, nichtssagend und strohdumm, ohne jede Bildung – aber dafür kann es schließlich nichts – das immer mehr die herkömmlichen aussagekräftigen Begrüßungsformeln wie Guten Tag oder 


	













Grüß Gott verdrängt. Hallo, sagen die Menschen unterwegs, wenn sie Bekannte treffen, oder sie schreiben es statt einer Anrede in Emails. Schauderhäßlich! 


	 


	Siehst du dort die großen Fenster im Parterre? Da wohnt ein Wort, das sich für ungeheuer wichtig hält. ICH. Ich ist eingebildet, weil es einerseits dauerhaft unkündbar ist und deshalb als einziges Wort in der ganzen Stadt eine luxuriöse Eigentumswohnung sein Eigen nennt. Ich hält sich für den Nabel der Welt. Alle anderen Wörter sind nur Mieter, denen, wenn sie alt werden, sogar gekündigt werden kann, wenn sie nicht freiwillig in die Nebenstraßen – wo es sich übrigens viel angenehmer und ruhiger lebt – umziehen. Ich aber wird nie alt, auch in tausend Jahren nicht. Ich wird es immer geben. Eingebildete Zicke! 


	Du dagegen wohnt im obersten Stockwerk zur Miete und bist ein bescheidener Mitbewohner und stets guter Freund. Es wird auch längst nicht so oft gebraucht wie Ich. 


	 


	Im Nachbarhaus bewohnen die großen Wortfamilien Haben und Sein ganze Etagen für sich und bleiben auch am liebsten unter sich. Sie mischen sich nicht gern unter das Volk und haben  anscheinend ein System, Schimpf- und andere Schmuddelwörter auszusperren. 


	 


	Gehen wir weiter! Schau mal, lieber Leser, hier gibt es auch ein sehr gemütliches kleines Café, in dem man zur Aufmunterung oder zum Wachbleiben Kaffee und Tee trinken kann, und sich auch mit einem leichten Gebäck oder  Knabberzeug selbst bedienen kann, mit Keksen zum Beispiel oder einem Stück Schokolade zur Stärkung und Hebung des Zuckerspiegels. Es ist heimelig – wie daheim – in diesem kleinen Caféchen, das sogar nachts für die unermüdlichen Denkarbeiter und Schreibenden geöffnet hat, die, wenn andere sanft in ihren Betten schlafen, auf Wortsuche gehen.  Bedienung gibt es nicht, jeder, der sich stärken will oder einfach nur durstig ist, muss sich selbst bedienen – ganz genau so wie daheim.  


	 


	Nun wollen wir aber die Hauptstraße verlassen und uns in die weniger belebten Straßen begeben, in denen uns weder ordinäre noch importierte Ausdrücke begegnen werden. Hier lebt die ganz normale Sprache mit altbekannten Worten und in den Gärten hinter den gepflegten Häusern wohnt auch so manche Grammatik, die sich mit dem Wort im Vorderhaus vermählt hat. Ist es in diesem Viertel nicht hübsch mit den Bäumen und Blumen, die in Worthausen immer blühen? Es gibt viele Straßen wie diese. Setzen wir uns doch einen Augenblick auf eine Bank unter den Straßenbäumen, die wie eine Allee die Straße säumen und leise mit uns flüstern, als wollten sie uns von den Bewohnern erzählen. Dabei beobachten wir das gemächliche Treiben der Wörter, die in den schmucken Häusern ein- und ausgehen. Im Schlepptau haben diese Worte dann auch hin und wieder eine Grammatik aus dem Garten hinter dem Haus. 

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/cover.jpeg
Rilsst
ose?® Anthologie

Misenkisse

herausgegeben von
Fred Lang

Micsenkitese

Hnsenkisse





